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Piotr Beczala übernimmt den Lohengrin bei den Bayreuther Festspielen – Roberto Alagna hatte am Wochenende abgesagt, weil er die Partie nicht einstudiert hatte
VON FRANK POMMER

Es ist Sommer, und auf dem Grünen
Hügel sagen wieder einmal kurzfristig
die Künstler ab. Irgendwie vergeht
kaum ein Jahr, das nicht für
Angstschweißausbrüche in der Fest-
spielleitung um Katharina Wagner sor-
genwürde. Am25. Juli präsentieren die
Bayreuther Festspiele ihre diesjährige
Neuproduktion, Wagners „Lohengrin“
in einer Inszenierung von Yuval Sharon
und dirigiert von Bayreuths Musikdi-
rektor Christian Thielemann. Für viele
Opernliebhaber die Neuinszenierung
des Sommers schlechthin. Bis gestern
stand man allerdings ohne einen Sän-
ger für die Titelpartie da, weil Roberto
Alagna am Wochenende völlig überra-
schend abgesagt hatte. Gestern am
Nachmittag nun meldeten mehrere
Medien, dass dann doch rasch Ersatz
gefunden worden sein soll: Der polni-
sche Tenor Piotr Beczala werde über-
nehmen.

Roberto Alagna wusste ja seit Jahren,
dass er in diesem Sommer in Bayreuth
singenwerde. Dann aber informierte er

die Festspielleitung, dass er die Partie
leider nicht singen könne. Begründung:
Er habe sie nicht ausreichend einstu-
dieren können. Anders gesagt: Der
Weltstar, der an allen großen Häusern
dieser Welt französisches und italieni-
sches Repertoire singt, konnte seine
Rolle dreineinhalbWochen vor der Pre-
miere einfach noch nicht. Das mag ja
von einer schlichten Ehrlichkeit bezie-
hungsweise einer ehrlichen Schlicht-
heit herrühren. Im Grunde aber ist es
eine Frechheit, vor allem gegenüber
den Festspielen, aber auch gegenüber
den singenden undmusizierendenKol-
leginen und Kollegen. Die haben näm-
lich allesamt offensichtlich ausrei-
chend geprobt.

Bayreuth passiert das ja nicht zum
ersten Mal. 2012 etwa sagte der russi-
scheBariton JewgeniNikitinwenigeTa-
ge vor der Premiere ab, weil in einer
ZDF-Dokumentation zu sehengewesen
war, dass er auf dem Oberkörper ein
Tattoo trägt, das verdächtig an ein Ha-
kenkreuz erinnert. Und 2016 sollte ei-
gentlich Andris Nelsons die „Parsifal“-
Premiere dirigieren. Doch der reiste

Austausch der Schwanenritter
plötzlich ab und ward nie wieder auf
dem Hügel gesehen. Nun also Alagna.
Der ist ohnehin als Diva bekannt. Spä-
testens seit dem „Aida“-Skandal an der
Mailänder Scala. Dort wurde der smar-
te Franzose2006 schonnach seiner ers-
tenArie als Radamès ausgebuht.Das er-
boste ihn dermaßen, dass er schnur-
stracks die Bühne verließ – und ein
Double für ihn einspringen musste.
Mitten in der Vorstellung!

Die Entscheidung von Katharina
Wagner und Christian Thielemann für
ihn hatte zwar einerseits einige Ver-
wunderungausgelöst, auchbei Roberto
Alagna selbst, schließlich hat er noch
nie Wagner gesungen. Aber man konn-
te sich gerade den Lohengrin mit einer
am französischen und italienischen Re-
pertoire geschulten Stimme sehr gut
vorstellen: eben nicht mit stählerner
Heldenstimme, sondern eher lyrisch
eingetönt.

In den vergangenen Tagen wurde
nun wild spekuliert. Mehrere Namen
fielen, etwa die von Klaus Florian Vogt
oder Jonas Kaufmann, die beide bereits
den Lohengrin auf dem Grünen Hügel

gesungen haben. Nur sind beide in die-
sem Sommer bestens beschäftigt: Vogt
singt den Walter von Stolzing in den
Bayreuther „Meistersingern“, Kauf-
mann den Parsifal bei den Münchner
Opernfestspielen.

Ein Name vor allem aber wurde von
vielen Kollegen immer wieder ge-
nannt: Piotr Beczala. Der polnische Te-
nor ist zwar auch kein ausgewiesener
Wagner-Sänger, er hat den Lohengrin
unter Thielemann aber bereits an der
Semperoper in Dresden gesungen. Und
gestern machte dann bei Facebook das
Gerücht die Runde, Beczala schaue um
14 Uhr bei den „Lohengrin“-Proben auf
dem Hügel vorbei. Dies war auch vom
Grünen Hügel zu hören: „Herr Beczala
ist vor Kurzem ins Festspielhaus ge-
kommen“, hieß es von Seiten der Fest-
spiele. Am frühen Abend kam dann
auch die offizielle Bestätigung von der
Bayreuther Pressestelle.

Dass man das alles auch hätte einfa-
cher haben können, geschenkt! Die
Bayreuth-Pilger können sich jedenfalls
auf einen Lohengrin der etwas anderen
Art freuen.

ImWeißen Haus des Exils
VON FRANK HERRMANN, LOS ANGELES

ÜberdenDächernvonLosAngeleshat
Thomas Mann im Zweiten Weltkrieg
Zuflucht gefunden – und „Doktor
Faustus“ geschrieben. Seine Exil-Villa
hatte das deutsche Außenministeri-
um 2016 gekauft und saniert. Jetzt ist
sie wieder eröffnet worden, als Stätte
transatlantischen Austauschs. Zu den
ersten Stipendiaten der Villa gehören
der Schauspieler und Autor Burghart
Klaußner und die Soziologin Jutta All-
mendinger. Ein Rundgang.

Es duftet nach Eukalyptus, die Palmen
stehen da wie gemalt, im Vorgarten
blüht es rosa und violett. Drinnen hel-
les Parkett, schlichte Sessel und im Ar-
beitszimmer Bücher bis unter die De-
cke. „Die Fenster sind neu“, sagt Frido
Mann. „Aber sonst ist vieles noch da.“
Nur der Blick auf den Ozean, der sei da-
mals freier gewesen, nicht wie heute
versperrt von hohen Bäumen.

Pacific Palisades ist ein Nobelviertel
in den Hügeln über Los Angeles, dessen
Straßen nach Küstenorten an der Rivie-
ra benannt sind. Am San Remo Drive
hat zehn Jahre lang, von 1942 bis 1952,
Thomas Mann gelebt. Es ist die Villa, in
der „Doktor Faustus“ entstand, Teile
von „Joseph und seine Brüder“, die
Überarbeitung des „Felix Krull“. Ein
Haus mit flach geneigtem Dach, eier-
schalenfarben angestrichen, keinerlei
Pomp, eher zurückhaltend im Ver-
gleich zu denNachbarbauten, derenAr-
chitekten zwischen maurischem Stil
und Barockschlösschen so ziemlich al-
les ausprobiert haben. Hier verfasste
der Dichter in den Kriegsjahren auch
die meisten seiner berühmten, von der
BBC ausgestrahlten Radioansprachen.
„Deutsche Hörer“ – ein Sammelband
steht im Bücherregal.

Als Frido Mann das erste Mal zu Be-
such kam, im Sommer 1942, waren sei-
ne Großeltern, Thomas und Katia
Mann, gerade eingezogen. Von da an
verbrachte er jedes Jahr drei bis vier
Monate in Pacific Palisades, bevor er in
die Schweiz zog, um an einer Internats-
schule zu lernen. 1953 wurde das Haus
verkauft, nachdem die Manns nach Eu-
ropa zurückgekehrt waren. Und der
Lieblingsenkel des Schriftstellers hatte
„das Gefühl, dass meine Heimat verlo-
ren gegangen ist“, erinnert er sich heu-
te. Einen Stich habe ihm die Nachricht
gegeben, sagt er. Vor zwei Jahren dann,
als die Bundesregierung das Anwesen

Ein Rundgang mit Thomas Manns Enkel Frido durch die kalifornische Villa, die seinem Großvater Zuflucht bot und nun zur Begegnungsstätte werden soll

für 13 Millionen US-Dollar erwarb, war
es in Frido Manns Erinnerung im Dorn-
röschenschlaf versunken. Von allen
Seiten zugewachsen und, ja, ein wenig
vernachlässigt trotz der edlen Lage.

Frank-Walter Steinmeier, damals
deutscher Außenminister, sprach vom
„Weißen Haus des Exils“. Aber viel-
leicht ist CrosbyDoeder stille, selten er-
wähnte Held der Geschichte. Ein älte-
rer, unauffälliger Makler. Er alarmierte
die Deutschen, als die Immobilie 2016
zum Verkauf stand. Thomas Manns
Haus, erinnert sich Doe, sollte abgeris-
sen werden, um Prächtigerem Platz zu
machen, so habe es die Annonce sugge-
riert. Zwei Jahre später hat es Steinmei-

er, nunmehr Bundespräsident, jetzt als
Begegnungsstätte eröffnet. Stipendia-
ten sollen dort wohnen, sobald das
Obergeschoss keine Baustelle mehr ist.
Den Anfang machen, um nur drei Na-
men zu nennen, die Soziologin Jutta
Allmendinger, der Literaturwissen-
schaftler Heinrich Detering und der
Schauspieler Burghart Klaußner, der im
September seinen ersten Erzählband
vorlegenwird.

Als sich dieManns in Kalifornien ein-
richteten, gaben sie nach intensiver Su-
che an einem frisch parzellierten
Grundstück amSanRemoDrivedenZu-
schlag. Der Architekt Julius Davidson,
aus Berlin emigriert, rät zu einem

schnörkellosen Stil. „Ich werde nun ein
richtiger Kalifornier werden“, erklärt
Thomas Mann, wozu er wie zum Be-
weis auf den Zitronenhain rund um
sein Grundstück verweist. Der Nobel-
preisträger, der Deutschland 1933 ver-
lassen hatte, war mit seiner Familie im
Exil von Staat zu Staat gereist, in die
Schweiz, nach Südfrankreich, schließ-
lich indieUSA. „Wo ichbin, istDeutsch-
land“, seine deutsche Kultur trage er in
sich, diktiert er 1938 bei seiner Ankunft
in New York in die Notizblöcke der Re-
porter.

Seine Gönnerin Agnes Meyer, Gattin
des Eigentümers der „Washington
Post“, vermittelt ihm eine Stelle an der

Universität Princeton, wo auch Albert
Einstein lehrt. Es folgt der Umzug von
der Ost- an dieWestküste, nach Los An-
geles, wo rund zehntausend Flüchtlin-
ge aus Deutschland und Österreich le-
ben, Bertolt Brecht, Lion Feuchtwanger,
Theodor Adorno. Die Stadt wird zu ei-
nem „Weimar am Pazifik“, über das
Thomas Mann wie die Stimme des an-
deren Deutschland präsidiert. Sein
Zwanzig-Zimmer-Anwesen dient als
Treffpunkt für geflohene Schauspieler
und Wissenschaftler – und natürlich
für Literaten, von denen sich einige als
Lohnschreiber der Hollywood-Studios
durchschlagen.

Unter allen Exilanten ist Mann wohl

derjenige, der sich Amerika am nächs-
ten fühlt. 1944 wird er US-amerikani-
scher Staatsbürger, er bleibt, bis 1952
die vom Senator Joseph McCarthy ge-
schürte antikommunistische Hetze
derart bedrohliche Züge annimmt, dass
er es vorzieht, nach Europa zurückzu-
kehren.

Es mangelt nicht an Kommentaren,
die inderAchterbahn jener Zeit Paralle-
len zur Gegenwart erkennen. Erst der
Zufluchtsort USA, dann das Abrutschen
inMcCarthys hysterischen Populismus.
„Es ist ein schreckliches Schauspiel,
wenn das Irrationale populär wird“,
hatte Thomas Mann bereits 1943 ge-
warnt. Steinmeier greift den Satz auf.
„Ich fürchte, wir erleben gerade neue
Folgen dieses Schauspiels, in der politi-
schen Debatte auf beiden Seiten, in
Amerika und in Europa“, sagt er in sei-
ner Eröffnungsrede. Ja, man könne kla-
gen über die Verrohung der Sprache,
insbesondere in den sozialen Netzwer-
ken, über die Sehnsucht nach Eindeu-
tigkeit, über die Verlockung von Fein-
bildern und Sündenböcken, über die
Verachtung von Sachlichkeit, sogar von
wissenschaftlicher Expertise. Solche
Klagen seien auch Thomas Mann nicht
fremdgewesen. „Dochdie Frage ist,was
aus den Klagen folgt.“

Burghart Klaußner sagt, dass er aus
seinemStipendiumdenAuftrag ableite,
sich Gedanken zu machen. Was eine
Gesellschaft tun solle angesichts der
Herausforderungen von Migration, ei-
ner Wir-sind-wir-Mentalität, eines
„America first“ oder „Deutschland zu-
erst“, darüber wolle er nachdenken am
San Remo Drive. Und den Dialog mit
den Amerikanern pflegen, weil man
einander ja zuhörenmüsse.

Bei FridoMann, dem inErinnerungen
schwelgenden 77-Jährigen, ist es eine
Szene, die sich tief eingebrannt hat ins
Gedächtnis. Kurz vor seinem vierten
Geburtstag läuft er durch das sonnen-
durchflutete Haus und spürt eine au-
ßergewöhnliche Unruhe: hektische Te-
lefonate, aufgeregte Debatten, alles
rings um ihn in Bewegung. Es ist der 21.
Juli 1944, das Attentat auf Hitler ist
fehlgeschlagen. Doch die Nachrichten
des Vortages, die nach und nach ein-
treffen, lösen bei der Familie weder
Enttäuschung noch Resignation aus.
Nein, so schildert es ThomasManns En-
kel, vielmehr habe sich neue Hoffnung
breitgemacht. Die Hoffnung, dass dies
doch endlich der Anfang vom Ende des
verhassten Diktators seinmüsse.

Das neue deutscheWelterbe Naumbur-
ger Dom hat Pläne vorgestellt, bis 2023
einWeltkulturerbe-Zentrum zu errich-
ten. Es soll sieben bis achtMillionen Eu-
ro kosten und zentraler Anlaufpunkt
für Besucher sein, teilten die Vereinig-
ten Domstiftermit. „DasWelterbezent-
rum muss in Gang gesetzt werden, wir
wollen auch die internationalen Bezie-
hungen ausbauen“, sagte Naumburgs
Oberbürgermeister Bernward Küper
(CDU). Rund vier Millionen Euro sind
für die Sanierung der Domkurie – ein
Wohn- und Wirtschaftsbau im Umfeld
derKathedrale – vorgesehen. Unterdes-
sen gibt es einen neuen Internet-Auf-
tritt für die jetzt 44 deutschen Unesco-
Welterbestätten: Auf Deutsch und Eng-
lischbietet der jetzt freigeschalteteAuf-
tritt https://welterbedeutschland.de
einen strukturierten Überblick über die
Stätten mit Karten und Informationen
zu Veranstaltungen. |dpa

Naumburger Dom:
Besucherzentrum
fürWelterbe-Gäste

Wenn das Böse lockt
VON GÜNTER KEIL

Kaumeine andere US-Schriftstellerin
hat ein so vielfältiges Werk verfasst
wie Joyce Carol Oates. Ihre mehr als
70 Bücher sind auf kein Genre be-
schränkt. Zu Ihrem 80. Geburtstag im
Juni ist nun ein neuer Roman der Li-
teratur-Ikone erschienen: „Pik-Bu-
be“ ist eine kurze Satire über das Le-
ben als Bestsellerautor und die Tü-
cken einer Doppelidentität – auch als
Hommage an Stephen King zu lesen.

Im Mittelpunkt des Romans der ehe-
maligen Princeton-Professorin steht
Andrew J. Rush, ein 53-jähriger Schrift-
steller, vermarktet als „Stephen King
für Bildungsbürger“. Seine erfolgrei-
chen Thriller sind weder fies noch ver-
störend, nie obszön oder sexistisch.
Auch privat verhält sich Rush vorbild-
lich: Er ist seit Jahrzehnten mit dersel-

BUCHAKTUELL: Joyce Carol Oates’ Roman „Pik-Bube“ ist ein Alterswerk voller Augenzwinkern
ben Frau verheiratet, hat drei Kinder
und lebt ein ruhiges, vorhersehbares
Vorstadtleben in New Jersey.
Den Bruch in Rushs Leben und

Schreiben enthüllt Oates schon nach
wenigen Seiten: Unter dem Pseud-
onym „Pik-Bube“ verfasst er brutale,
düstere Thriller, die mit grellen Trash-
Covern beworben werden. Zu seiner
eigenen Verwunderung geht Rush das
Verfassen dieser rauschhaften Gewalt-
fantasien ganz leicht von der Hand.
Wie imWahn schreibt er mitten in der
Nacht als Pik-Bube, um tagsüber als
Andrew J. Rush sein gewohntes Leben
fortzuführen. Doch die Grenzen ver-
schwimmen, als ein Plagiatsvorwurf
Rush in Bedrängnis bringt. Und sein Al-
ter Ego Pik-Bube rät dem Schriftsteller,
sich gegen die Frau, die Anklage gegen
ihn erhoben hat, zu wehren. Wenn es
seinmuss,mit tödlicher Gewalt, sowie
in den Plots der Trash-Thriller...

Wie in einemklassischen Krimi kon-
struiert Joyce Carol Oates, die schon
länger Anwärterin auf den Literatur-
Nobelpreis ist, hinterhältige Verstri-
ckungen, in denen sich ihr sympathi-
scher Protagonist verheddert. Andrew
J. Rush wird immer mehr zu Pik-Bube,
und er kann dem Sog seines zweiten
Ichsnicht entrinnen.DieDoppelidenti-
tät wird zur Falle. Rushs Persönlichkeit
verändert sich – er neigt zunehmend
zu Brutalität, Ungeduld und Arroganz.
Und er verfällt dem Alkohol.

All das, was der Autor nachts seinen
Figuren zugedacht hat, dominiert nun
sein eigenes Verhalten. Widerstand ist
zwecklos – und gar nicht vonNöten, da
Rush seine Verwandlung zu genießen
scheint. Nur ab und zu kommen dem
Intellektuellen Zweifel, und er fragt
sich bang, was mit ihm geschieht. Sei-
nen Sturz in den psychischen Abgrund
stoppt dies indessen nicht.

Es ist eine besonders subtile Wech-
selwirkung von Literatur und Wirk-
lichkeit, über die Joyce Carol Oates
spitzfindig und schnippisch schreibt.
Und sie lässt Rush in seinen eigenen
Worten erzählen, was die Figur des
Schriftstellers noch glaubwürdiger
macht. Dass das Böse nicht nur in An-
drew J. Rush, sondern auch in ihr selbst,
in allen Schriftstellern, und überhaupt
in denmeistenMenschen steckt, daran
lässt Oates keinen Zweifel. Gut mög-
lich, dass die vielfach ausgezeichnete
Autorin schon selbst erlebt hat, worü-
ber siemit feiner Ironie auf gerade ein-
mal 200 Seiten nachdenkt. Ein erfri-
schendes Alterswerk voller Augen-
zwinkern.

LESEZEICHEN
Joyce Carol Oates: „Pik-Bube“; aus dem
Englischen von Frauke Czwikla; Droemer;
208 Seiten; 19,99 Euro.

Der international ausgezeichnete nie-
derländische Kameramann RobbyMül-
ler ist tot. Er starb im Alter von 78 Jah-
ren an seinem Wohnort Amsterdam,
wie seine Familie gestern mitteilte.
Müller galt als großer Virtuose hinter
der Kamera. Er ist besonders durch sei-
ne Filme mit den Regisseuren Wim
Wenders, Jim Jarmusch und Lars von
Trier weltberühmt geworden. Müller
galt als „Meister des Lichts“, weil er vor
allem mit natürlichem Licht arbeitete.
2017 hatte das Berliner Museum für
Film und Fernsehen dem Niederländer
eine großeWerkschau gewidmet. Einer
seiner bekanntesten Filme war „Paris,
Texas“ des deutschen Regisseurs Wen-
ders aus dem Jahre 1984. Müller drehte
mit Jarmusch unter anderem „Down by
Law“ (1986) und „DeadMan“mit Jonny
Depp und mit von Trier „Breaking the
Waves“ (1996) und „Dancer in the
Dark“ (2000) mit Björk. |dpa

RobbyMüller:
Kameramann
gestorben

Roberto Alagna hatte den Festspie-
len kurzfristig abgesagt. FOTO: DPA

Piotr Beczala wird nun auf dem Grü-
nen Hügel übernehmen. FOTO: DPA

Thomas Manns jetzt frisch saniertes Zwanzig-Zimmer-Anwesen in Pacific Palisades diente im ZweitenWeltkrieg als Treffpunkt für geflohene Schauspieler
undWissenschaftler – und natürlich für Literaten, von denen sich einige als Lohnschreiber der Hollywood-Studios durchschlugen. FOTO: DPA


